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5 Abend⸗Ausgabe. a 


— — —— 


Dentſchland. 


Berlin, den 3. November. Man ſchreibt dem 
D. M.⸗B.: Selten iſt eine derartig bemerkenswerthe 


Ebenſo werden die Er vorigen. Jahre ſchon vom] 
Fürſten Bismarck im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 


\ Erklärung des Miniſters zu verdanken jein, 
herangezogenen Differentialtarife unausbleiblich wie⸗ w 


M. 0 5 auch immer ſich ereignen möge, die Ruſſen 
und jo vieles Aufſehen erregende Miniſterreiſe un⸗ derkehren. Da iſt denn eine lange Seſſton ſelbſt⸗ m ten im Frühjahre ftipulationsgemäß Bulgarien 
ternommen worden, wie die ſoeben beendete Reiſe verſtändlich. liimen. Wie die Konſtellationen ſich bis dahin 


* 
geſtalten werden, mag man abwarten. Im 


— In ſeinem Antwortſchreiben an den Abg. noch 
e zu Livadia iſt das letzte Wort noch nicht 


Freiherrn v. Varnbüler betont der Reichskanzler, Nai 
daß die Vorarbeiten zu der Reviſion des Zolltarifs | gefallen und die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß 
ereits begonnen haben. Man erfährt jetzt, daß Gaf Schuwalow die Dinge wieder ins Vertrags- 
dieſe im Reichskanzleramte vorbereiteten Arbeiten ſich g eife lenkt. Sollte dieſe Wendung ausbleiben, 
beziehen auf Einführung von Finanzzöllen einſchſieß⸗ d un würden allerdings die Kombinationen von 
lich der Wiedereinführung der Eiſenzölle, ſowie auf © 1er Annäherung der Weſtmächte und Oeſterreichs, 
Erhöhung des Weinzolles und anderer Zölle, durch d! heute auf gut Glück hin in die Welt geſetzt 
welche auf die auswärtigen Staaten bei Abſchluß von g den Fleiſch und Blut gewinnen; an vorgehenden 
Handelsverträgen ein Druck ausgeübt werden Tönntr. G Brterungen vertraulichſter Natur wird es nicht ge⸗ 
Namentlich wird der Weinzoll bei einem mit Franke i ha 
reich neu abzuschließenden Handelsvertrage als Kom e theiligt iſt. 
penſationsobjekt benutzt werden; es wurde dieſer“ Während die Großen an dem Webſtuhl der 
Weinzoll bereits in Vorſchlag gebracht für den Fall, arbeiten, ſpinnen auch die Kleinen ihre Fäden 
daß Frankreich peremtoriſch auf feinen Titres ga. I 1 N 
quits-à-oaution beſtehen ſollte. Man will wiſſen, |@ 
daß die Mehrheit der verbündeten Regierungen die A 
vom Reichskanzler in Ausſicht genommenen zollpoli⸗ ih 
tiſchen Vorlagen unterſtützen wird. 5 
— Nachdem zwiſchen den Miniſterien der 
nanzen und des Innern die Verhandlungen über 
das Kommunalſteuergeſetz ihren Abſchluß gefunden, 
wird über die Frage, ob das ausgearbeitete Kom⸗ 
munalſteuergeſetz dem Landtage bereits in je 
bevorſtehenden Seſſion vorzulegen ſei, in einer! 


des ruſſiſchen Finanzminiſters, General⸗Adjutanten 
Greig, nach Berlin und Paris. Sie iſt vielleicht 
für das ruſſiſche Reich von größerer Wichtigkeit und 
Bedeutung geweſen, als die einſtmalige Reiſe des 
Grafen Schuwaloff kurz vor dem Berliner Kongreſſe. 
Indeſſen konnte ſich Graf Schuwaloff ſeiner Zeit 
mit Recht rühmen, das Zuſtandekommen des Ber⸗ 
liner Friedens durch ſeine Reiſe bedeutend gefördert 
zu haben, während das Aufbringen einer auswär⸗ 
tigen Anleihe dem General-Adjutanten Greig vor 
der Hand nicht gelungen iſt. 

Die Unterhandlungen des Miniſters mit den 
Pariſer Financiers haben zu keinem poſitiven Re⸗ 
ſultat geführt. 

Auf ſeiner Rückreiſe von Paris nach Peters- 
burg verweilte der Finanzminiſter den geſtrigen Tag 
in Berlin und dieſer Sonnabend war denn auch 
ein ſehr bewegter für die Berliner finanziellen Kreiſe. 
Gar viele ſehnten ſich nach dem Hotel Royal, wo 
die ruſſiſche hohe Excellenz Wohnung genommen 
hatte, doch iſt nur ſehr wenigen Glücklichen die 
Ehre des Empfangs zu Theil geworden. Dagegen 
ſtattete der Miniſter den Herren von Bleichröder, 
Warſchauer und Mendelsſohn perſönlich Beſuch ab. 

Herr Greig nahm während ſeines hieſigen 
Aufenthalts Veranlaſſung, zu erklären, es ſei gar 
nicht feine Abſicht geweſen, in Paris eine Anleihe 
abzuſchließen, x lmehr wollte er ſich los über die 


. 


— 


nland werden ſeltſamerweiſe hier durch den 
Ypfilanti und einen ſerbiſchen Delegirten ge⸗ 
Kommt die bulgariſche Frage noch einmal 
utiger Verhandlung, jo werden ſelbſtverſtändlich 
vieder alle anderen aufgerührt, denn nicht nur 
eine Artikel des Berliner Vertrages, der ganze 
wird hinfällig. Und hierauf geht eben leider 


5 
3 
* 


uſſiſchen Finanzen informiren, ſowie überhaupt die 
verſchiedenen Vorſchläge für eine Anleihe entgegen- 
nehmen, — aber auch nicht mehr. Uns dünkt 
aber, als verhielte ſich die Sache etwas anders, 
denn wäre die einzige Abſicht des Miniſters ge⸗ 
weſen, ſich genau zu informiren, ſo wüßten wir 
nicht, warum er die Geſuche bedeutender hieſiger 
Bankhäuſer, welche um Gewährung einer Audienz 
baten, entweder gar nicht beantwortet, oder abſchlä⸗ 
gig beſchieden hatte. Unter Anderem hören wir, 
daß auch dem hieſigen Bankhauſe Goldberger und 
Co. die nachgeſuchte Audienz nicht bewilligt wurde. 
Man pflegt doch ſonſt nicht derartig zu verfahren, 
wenn man „auf Informationen“ geht. 

Der richtige Sachverhalt iſt folgender. Der 
ruſſiſche Finanzminiſter war „gern bereit“, in Pa- 
ris eine auswärtige Anleihe, auch unter harten Be⸗ 
dingungen, abzuſchließen Die Bedingungen der 
Pariſer Bankiers waren aber doch zu hart, als daß] der geſtrigen um, 
man ſofort auf dieſelben hätte eingehen können. Es ſondern wie vor der Wahlreform in antiquirter 
wurde daher beſchloſſen, daß ſich Herr Greig zurück] Weiſe noch in Kronlandegruppen vorgenommen 
nach Petersburg zu begeben habe, um dort die Sache] werden, kann Graf Andraſſy auf eine Majorität 
veiflich zu überlegen und zu prüfen, ob nicht durch] von drei bis vier Stimmen in der Delegation des 
eine andere Maßregel, als eine auswärtige Anleihe, Abgeordnetenhauſes rechnen, wozu dann noch ſämmt⸗ 
den ruſſiſchen Finanzen zu helfen wäre Läßt ſich liche zwanzig Stimmen des Herrenhauſes kommen. 
ein derartiges anderes Mittel nicht auftreiben, ſo In dee ungariſchen Delegation iſt er der Majolität 
wird eine auswärtige Anleihe auf Grund der von vollſtändig ſicher, ſo daß ſich alſo der fernere Der 
den Bankiers gemachten Vorſchläge abgeſchloſſen. lauf der Reichspolitik, ſoweit es ſich um die In- 
Dieſe rage wird ſpäteſtens Mitte Dezember ent⸗ demnität der Reichs vertretung handelt, ohne Mühe 
ſchieden werden, d. h. zur Zeit der Fertigſtellung prognoſtiziren läßt. Was dagegen die Wege aube⸗ 
des Etats für 1879. langt, welche Graf Andraſſy gegenwärtig wandelt, 

In den Petersburger ofſtziellen und finanziellen und ſeine weiter geſteckten Ziele, ſo iſt das Licht 
Kreiſen theilt man indeß die Befürchtung, daß die ſehr ſpärlich das auf dieſelben fällt; darüber lind 
Reiſe des Finanzminiſters Greig ein noch ſtärkeres allerdings Alle, welche ſich nicht am Oberflächlichen 
Herabſinken der ruſſiſchen Valuta zur Folge haben halten, einig, daß die Richtung ſtark vom Drei⸗ 
könnte und man ſieht dort, wie wir erfahren, einer kaiſerverhältniſſe wieder abführt. Der Graf ſcheint 
ſehr ungünftigen, wenn nicht nachgerade traurigen ſich wiezer in den Geleiſen zu bewegen, welche nach 
Finanzkampagne entgegen. dem Frieden von St. Stefano zu jener folgenreichen 

— Man erwartet den Zuſammentritt des] Depeſche führten, in welcher er von dem Peters⸗ 
preußiſchen Landtages gegen die Mitte der dritten burger Kabinet offizielle Aufklärung über die in St. 
Novemberwoche. Die Seſſion verſpricht wiederum] Stefano verabredeten Punktationen verlangte; man 
bis gegen den Februar zu dauern. Außer einer weiß, daß Oeſterreich damals gewiſſermaßen im Na⸗ 
größeren Zahl von Juſtizvorlagen — zur ab- men Europas, zunächſt aber wobl auf Ermuthigung 
ſchließenden Vorbereitung der neuen Drgantjation | von jenſetts des Kanals her Rußland zur Rechen⸗ 
— werden die Kulturfampf-Debatten in anſcheinend ſchaft aufforderte, als ob nie vorher intimere Be⸗ 
unverminderter Stärke einen Hauptbeſtandtheil der ziehungen zwiſchen den Höfen von Prtersburg und 
Verhandlungen ausmachen. Ja, man erwartet vom Wien beſtanden hätten. So formell, als die An- 
Centrum gasz beſondere Anſtrengungen, da den frage erfolgte, lautete bekanntlich die Antwort. Die 
Führern daran gelegen ſein muß, bei ihrer gläubi⸗ Situation ſteht heute verzweifelt ähnlich aus, da ja 
gen Maſſe den unverkennbaren Eindruck zu verwi⸗ abſolut nicht zu leugnen it, daß auf der Balkan⸗ 
ſchen, den der im Reichstage erhobene Vorwurf des halbinſel Bart an der Reintegrirung jenes Paktes a 3 
inneren Zwieſpalts zwiſchen Rom und der Fraktion gearbeitet wird, nur daß diesmal England die Ini⸗ den mephiſtopheliſchen Rath, 
im Lande gemacht hat. | tiative ſelbſt ergriffen bat. j | 

Durch die in Ausſicht ſtehenden Elſenbahnvor⸗ mit derſelben einverſtanden iſt, ohne daß dne 


2 sie 
daß das 
Londiſſe 


ie Miniſter für Krieg und Flotte durch Ordonnanz⸗ 
Offiziere vertreten waren. 
Geſtern wurde die Ausſtellung von 161,325 


Ausland. 2 sr 75775 
Wien, 1. November. Nach dem Ergebniß e an dee Er 


Delegietenwahlen, die nicht im Plenum. en Die „Defenſe“ eifert gegen die Orleaniſten im 


Senat, welche wollen, daß der Senat Schweigen 
beobachte; der Senat müſſe aber, meint das ſtreit⸗ 
bare Blatt, den Kampf gegen die Regierung mit 
Eifer fortſetzen, um den Konſervativen wieder Muth 
zu machen. 

Paris, 2. November. 


natorwahlen, die ſich auf 81,136 Francs beläuft. 
Ein Gutsbeſizer Recipon unterzeichnete 50,000, 2 
andere Perſonen 10,000, Deputirter Mewier 5000 
Francs. Man glaubt, daß die parlamentariſche 
Seſſion nur bis zum 5. oder 10. Dezember dauern 
wird. Da die Miniſter mit dem Budgetausſchuß 
der Deputirtenkammer einig find, jo kann die Bera⸗ 
thung am 25. d. beendet ſein. 
Provinzielles. 

Stettin, 4. November. Unſere kommunalen 
Kämpfe, jo heſtig ſie auch vor der Wahl geweſen 
ſein mochten, hatten bisher wenigſtens den einen 
Vorzug, daß ſie mit dem Tage der vollzogenen 
Wahlſchlacht auch beendet waren, und die ſich eben 
noch bekämpfenden Parteien ſofort nach der Ent⸗ 
ſcheidung wieder in Ruhe mit einander zu leben 
pflegten. Erſt diesmal bei dem Kampfe um die 
Feuerſozietät klappt Jemand mit einem perſönlichen 


lagen des Herrn Maybach io dann auch die gerade eln förmlicher Depeſchentauſch ſtaltgefunden Aha 
Frage der Reichs⸗Eiſenbahnen und generell das haben müßte, das ſcheint außer Frage zu ſtehen, beſizer“ trug und das a ei 
Stastsbahnſyſtem wieder in die Debatte gebracht. Der Untfgmung in der Stimmung der liberalen da die Sache nicht nach ihrem Kopfe 


der 
* 


Minorität empfahl, nun, 
ging, ſich 


. Die Verhandlungen zwiſchen Serbien und 


allgemeine Spekulation, anſtatt naturgemäß auf 


[Es iſt ja fo bequem, den völlig iſolirten 


Kan Die „Rep. Franc. 
veröffentlicht ihre erſte Subſlriptionsliſte für die Se- ſeine Größe verdankt, bedarf dringend der Wahrung.“ 


1 

ere 
Inſerat, das nur die Unterſchrift „Mehrere Haus⸗ Partei zu verwiſchen. hein 
geſchlagene Weg nicht eben der richtige zu 
dieſes Ziel zu erreichen. 


JInſerate: Die 4geſpaltene Petitzeile 15 Pfennige. 
Redaction, Druck und Verlag von R. Graßmann, 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 


Nr. 516. 


überhaupt der Abſtimmung zu enthalten und ſo auch 
die Gegner womöglich beſchluunfähig zu machen, 
gebührend kennzeichnen zu müſſen. Wir hatten ein 
ſolches Verfahren als unwürdige „Schliche und 
Kniffe“ bezeichnet. Und in der That war denn 
auch der Un wille über dieſen Rath ein jo all- 

gemeiner, daß die eigenen Parteigenoſſen des 
oder der Einſender, daß faſt die ganze Minorität 
einmüthig dagegen proteſtirte, daß man ihr die Ur⸗ 
heberſchaft dieſes Inſerats zuſchöbe, daß fie vielmehr 
einen einzigen Hausbefiber als den Verfaſſer 
bezeichnete, mit deſſen Auftreten ſie durchaus nichts 
zu thun haben wolle, daß ſie nicht nur dem ge⸗ 
gebenen Rathe in keiner Weiſe folgte, ſondern ſich 
vollzählig an der Abſtimmung betheiligte, ja, daß 

etwa 70 Stimmen, welche am Tage vorher gegen 
die Graßmann'ſchen Anträge abgegeben waren, dies⸗ 
mal, wohl nur, um gegen jenes Inſerat zu demon⸗ 
ſtriren, für dieſelben ſtimmten. So allgemein da- 

her auch die Verurtheilung dieſes Schrittes 
eines Einzelnen oder vielleicht eines Paares der 
Gegner, die ſich die volltönende Unterſchrift „Meh⸗ 
rere Hausbeſitzer“ beigelegt hatten, geweſen iſt, jo, 
haben die traurigen Lorbeeren derſelben einen andern 

Anonymus, der diesmal die Unterſchrift „Viele, 
Hausbeſitzer“ führt, nicht ſchlafen laſſen. Auch, 
diesmal ſcheint alſo ein Einzelner es ſich angelegen 
ſein zu laſſen, nicht nur ſich, ſondern auch Andere 
mit ſeinem Machwerk kompromittiren zu wollen. 
Denn jo ſehr der Herr auch auf die „Schliche und, 
Kniffe“ ſchimpft, daß dieſe feine Unterſchrift „Viele 
Hausbeſitzer“ ebenfalls nur jo ein armſeliger 
„Kniff“ iR, ſieht Jeder auf den erſten Blick. 
Unterſchrift 5 zu verbergen und dan i zügel 
noch den Mangel an eigenem Muthe ver⸗ 

decken zu können. Eine Mehrzahl hätte ſich 

ſchwerlich zu ſolchen Lügen hergegeben, wie 

ſie der Verfaſſer aufzutiſchen wagt. Da heißt 

es zuerſt, Herr R. Graßmann ſchimpft auf die Mi⸗ 

norität. Das it un wahr. Herr R. Graßmann 

iſt erſteus überhaupt nicht der Verfaſſer des an⸗ 
gezogenen Artikels und ſodann zweitens ſchilt jener 

Artikel keineswegs auf die Minorität als ſolche, 

ſondern nur auf die Unterzeichner jenes In⸗ 

ſerats, es iſt in dem ganzen Artikel ſteis nur von 

„dem Theile der Gegner, die jenes Inſerat publi⸗ 

zirten“, von „dieſen Herren“ die Rede, es wird 

ausdrücklich betont, daß nicht alle Gegner von 

ſolchen Motiven ſich leiten laſſen. 

Ferner wird von dem Einſender gelogen: 
„Herr Graßmann habe Herrn Schlutow als Schu tz⸗ 
zöllner ausgegeben. Das iſt gleichfalls un- 
wahr. Herr Graßmann hat Herrn Schlutow 
nie als Schutzzöllner bezeichnet, es wäre das wirk⸗ 
lich auch ein Kunfftüd geweſen, da der Stadt⸗ 
rath Schlutow in ſeinem Programme, auf Grund 
deſſen er gewählt wurde, mit klaren Worten jagt: 
„Das Prinzip des Freihandels, dem Stettin 


Ferner wird von dem Einſender gelogen, 
Herr Graßmann babe den Wählern etwas vorge⸗ 
redet, als er ſagte, Herr Dr. Delbrück ſei für 
indirekte Beſteuerung. Herr Delbrück ſagt aber 
in ſeinem an die Jenenſer Wähler gerichteten Schrei⸗ 
ben ganz ausdrücklich: „Ich werde eintreten für 
„die finanzielle Selbſtſtändigkeit des Reiches und 
„zwar auf dem Wege der indirekten Steuern.“ 

Und ſo gehen denn die Entſtellungen und Un⸗ 
wahrheiten weiter, die der Einſender Herrn Graß⸗ 
mann andichtet. Man wird nach den mitgetheilten 
Proben wohl nicht verlangen, daß wir uns noch 
weiter mit den Ausführungen deſſelben beſchäftigen. 
Nur eine Bemerkung wollen wir uns noch geſtatten. 
Wenn der Einſender wüßte, in welcher Weiſe man 
ſowohl in Regierungs- wie in Reichstagskreiſen das 
Verfahren des Herrn Dr. Delbrück gegen ſeine frü⸗ 
heren hieſigen Wähler beurtheilt und wie hart man 


Angriffe im „General-Anzeiger“ gegen den Führer ſich darüber äußert, ſo würde derſelbe vielleicht 
der Majorität, Herrn Buchdruckereibeſitzer R. Graß- finden, daß Herr Graßmann noch ziemlich glimpflich 
mann, nach. Wir Hatten bereits Gelegenheit, das mit Herrn Dr. Delbrück umgegangen. | 
durchaus entgegenkommende und lopale Verfahren daher weitere Expektorationen jenes Herrn Einſen⸗ 
der Minorität bei dieſer Angelegenheit lobend anzu- ders auf ſich beruhen, hat ja das ganze Schriftſtück 
erkennen, wir hatten aber auch leider Veranlaſfung, wohl nur das Licht der Welt erblickt, um den un⸗ 


welchen ein in der augenezmen Ein bruck, welchen das erſte Inſergt mit 


Wir laſſen 


Daß Graf Andraſſy „Neuen Stettiner Zeitung“, der „Oſtſee⸗Zeitung“ ſeinem unqualiftzirbaren Rathe in allen Kreiſen un⸗ 
und im „Geurcal⸗Anzeiger“ erſchienenes anonymes 
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Stadt machte, einigermaßen im Inierefje der 
Freilich Teint, uns der ein⸗ 
ſein, um 
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Stettin, 4. November. In Preußen werden 
bekanntlich auf Grund des Geſetzes vom 11. Juli 
1822 die „Staatsbeamten und Kommunalbeamten“ 
zur direkten Gemeinde⸗Einkommenſteuer nur theilweiſe 
herangezogen. Wie Berliner Blätter melden, ſoll 
in dem neuen Entwurfe eines Kommunalſteuergeſetzes 
entweder die theilweiſe Befreiung der Beamten von 
den Gemeindeabgaben beibehalten oder den Beam⸗ 
ten im Falle der Aufhebung der bisherigen geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen eine entſprechende Entſchädigung 
gewährt werden. 

— Dem Lehrer Bolduan zu Runow im 
Schlawer Kreiſe iſt das Allgemeine Ehrenzeichen ver⸗ 
liehen. L 

— Nach den Beſtimmungen des Geſetzes für 
die Schonzeit des Wildes vom 26. Februar 1870 
dürfen im Monat November geſchoſſen werden: 
Männliches und weibliches Roth⸗ und Dammwild, 
Wildkälber, Rehböcke, Ricken, der Dachs, Haſen, 


Auer⸗, Birk⸗ und Faſanenhähne und Hennen, Enten, 


Trappen, Schnepfen, Sumpf⸗ und Waſſervögel, Reb⸗ 
hühner, Haſelwild und Wachteln. Dagegen ſind mit 
der Jagd zu verſchonen: Rehlälber. f 

— Den Provinzialbehörden iſt von maßgeben⸗ 
der Seite die Weiſung zugegangen, auf Grund des 
$ 11 des Geſetzes über die Polizeiverwaltung da ⸗ 
hingehende Beſtimmungen zu treffen, daß Derjenige, 
welcher ohne Genehmigung Fahnen und Flaggen in 
anderen als den deutſchen Reichs⸗ und Landesfarben 
öffentlich aushängt, ausſtellt oder trägt; ferner wer 
Symbole oder ſogenannte Freiheitsbäume, welche 
geeignet ſind, die öffentliche Ruhe und Sicherheit 
zu gefährden, öffentlich ausſtellt, oder wer Kokarden, 
Bänder und Abzeichen in anderen als in den Far⸗ 
ben des Landes öffentlich trägt, welchem er nach ſei⸗ 
ner Staatsbehörigkeit angehört, zur Strafe gezogen 
wird. b 

— Der Brettſchneider Gottlieb Flegel aus 
Schivelbein traf geſtern Vormittag mit der Bahn 
hier ein und übergab am Bahnhof ſeine Sachen 
zwei Burſchen zum Tragen. Später ging er mit 
denſelben noch aus, um ſich die Stadt anzuſehen, 
aber plötzlich waren ſeine Begleiler verſchwunden und 
mit ihnen aus der Taſche des Flegel ein Porte⸗ 
monnate mit 27 Mk. Heute Morgen wurden die 
Burſchen Bachhaus und Auguſt Diemer 
als dieſes Diebſtahls dringend verdächtig ver⸗ 
haftet. 

— Am 31. v. M. find einem Handelsmann 
aus Pyritz von ſeinem Planwagen, welchen er in 
einem Gaſthofe der großen Laſtadie eingeſtellt 
hatte, Leinenwaaren im Werthe von 142 Mk. ge⸗ 
ſtohlen. 

— In der Nacht vom Donnerſtag zum Frti⸗ 
tag wurden dem Fuhrherrn Korn reſp. deſſen Sohn 
aus einem Pferdeſtalle auf der Galgwieſe eine fil- 
berne Cylinderuhr, ein Paar Stiefel, ein Hut und 
mehrere Pferdedecken im Geſammtwerthe von M. 55,50 


geitoblen. 

Greifswald, 1. November. Bei der geſtrigen 
Immatrikulation wurden 43 Studenten immatriku⸗ 
lirt. Der augenblickliche Beſtand unſerer Univer⸗ 
ſität vertheilt ſich auf die vier Fakultäten in fol⸗ 
gender Weiſe: theologiſche Fakultät 52, juriſtiſche 
77, mediziniſche 223 und philoſophiſche 142, in 
Summa 494 gegen 530 des vorigen Semeſters. 
Da noch eine größere Anzahl von Studirenden an⸗ 
gemeldet iſt, ohne bisher immatrikulirt zu ſein, läßt 
ſich annehmen, daß unſere Univerſität ungefähr die⸗ 
ſelbe Frequenz, wie im vorigen Semeſter, aufweiſen 
wird. — Mit Beginn des Winterſemeſters ſind an 
biefigem Gyn naſium zwei neue Lehrer eingetreten, 
und zwar die Schulamtskandidaten Herr Chriſt von 
hier und Her Is berer aus Stettin; Letzterer 
hat die Leltionen des penſionirten Oberlehrers Dr. 
Heckermann übernommen. 

Stolp, 2. November. Das gemeldete Attentat 
entpuppt ſich erfreulicher Weiſe als ein Ereigniß viel 
harmloſerer Natur, indem nach angeſtellten poltzei⸗ 
lichen Ermittelungen feſtgeſtellt worden iſt, daß das 
im Zimmer des altſtädtiſchen Pfarrhauſes vorge⸗ 
fundene Geſchoß keiner Feuerwaffe entflogen iſt, viel⸗ 
mehr wahrſcheinlich vermittelſt einer Schleuder (ein 
bekanntes Spielzeug für Knaben) durch die Fenſter⸗ 
ſcheibe in das Zimmer geſchnellt iſt. Der verhäng⸗ 
nißvolle Schuß löſt ſich alſo in einen groben Un⸗ 
fug auf. 


Vermiſchtes. 


— Dieſer Tage iſt ein intereſſantes Buch 
„Fürſt Bismarck und ſeine Leute während des Krie⸗ 
ges 1870“ erſchienen. Sein Berfafjer it Dr. Mo⸗ 
ritz Buſch, der ſich in Frankreich in der Begleitung 
des Grafen Bismarck zum Zweck von allerlei lite⸗ 
rariſchen Hülfsleiſtungen befand und viel von dem, 
was er hörte, ſorgſam zu Papier brachte. Buſch's 
Aufzeichnungen ſind überaus werthvoll, denn ſie ge⸗ 
ben Aufſchlüſſe, die nur eben Jemand machen kann, 
der, wie Buſch, volle ſieben Monate Tag für Tag 
mit dem Reichskanzler verkehrte, für ihn arbeitete, 
an ſeinem Tiſche aß und in ſeinem Quartier ſchlief. 
Das Jntereſſanteſte an dem Buch find Bismarck's 
Urtheile über Zeitzenoſſen, über Fürſten, Diploma ⸗ 
ten, Gelehrte, Abgeordnete. 

Wie nahe lag es, oft und ausführlich von 
Louis Napoleon zu ſprechen. „Ich habe das ſchon 
vor ſechs Jahren geſagt, wo mir's Niemand glau- 
ben wollte: Dumm und ſentimental.“ — „Er if," 
fo bemerkt Fürſt Bismarck ein andermal, „viel gut- 
müthiger, als man gewöhnlich glaubt, und viel we⸗ 
3 der kluge Kopf, für den man ihn gehalten 

a 


»Das if ja“, wirft Lehndorff ein, „wie mit 
dem, was einer vom erſten Napoleon geurtheilt hat.: 
eine gute Haut, aber ein Dummkopf. 

„Rein, erwiederte der Kanzler, „im Ernſt, 
Tonis Napoleon iſt top dem, was man über den 


| 


Staatsſtreich denken mag, wirklich gutmüthig, 1 
fühlvoll, ja ſenttmental, und mit feiner Intellßenz 
iſt es nicht weit her, auch mit ſeinem Wiſſen richt. 
Beſonders ſchlecht beſtellt iſt's mit ihm in der Geo⸗ 
graphie, obwohl er in Deutſchland erzogen worden 
und auf die Schule gegangen iſt, und er lebt in 
allerhand phantaſtiſchen Vorſtellungen. Im Jyel 
(1870) iſt er drei Tage umhergetaumelt, one „u 
einem Entſchluſſe zu kommen, und noch jez. Soil 
er nicht, was er will. Seine Kenntniſſe find ger 
Art, daß er bei uns nicht einmal das Referendar 
Examen machen könnte. Man hat mir das nicht 
glauben wollen, aber ich habe das ſchon vor langer 
Zeit ausgeſprochen. 1854 und 1855 ſagte «3 
ſchon dem Könige. Er hat gar keinen Begriff a 
von, wie es bei uns ſteht. Als ich Miniſter e 
worden war, hatte ich eine Unterredung mit nen 
Paris. Da meinte er (1861), das würde 1 
nicht lange dauern, es würde einen Aufſtand gehen in 


Berlin und Revolution im ganzen Lande, u 9 


einem Plebiseit hätte der König Alle gegen . 
Ich ſagte ihm damals, das Volk baute bei ns 
keine Barrikaden, Revolutionen machten in Pre en 
nur die Könige. Wenn der König die Spannung, 
die freilich vorhanden wäre, nur drei bis vier hie 
aushielte — die Abwendung des Publikum von 
ihm wäre allerdings unangenehm und unbequem —- 
jo hätte er gewonnenes Spiel. Wenn er nicht de 
würde und mich nicht im Stich ließe, würde 
nicht fallen. Und wenn man das Volk aur ee 
und abſtimmen ließe, jo hätte er ſchon jetzt neun 
Zehntheile für ſich. Der Kaiſer hat damals über 
mich geäußert: „Ce n'est pas un homme sérieux , 
woran ich ihn im Weberhauſe bei Donchere nalür- 
lich nicht erinnerte. N 

Es if intereſſant, was Buſch über den Ei - 
fluß von hohen Damen andeutet, der ſich tn Hauß 
quartier geltend gemacht hat. Man. mich, 
welche Damen gemeint find, aber fie gehen u 
Deutſchland; ſie werden nicht müde, dem Font e 
das Bombardement auf Paris zu widerrathen, di @ 


Bismarck energiſch verlangt, ohne indeß di chende 


gen. Die hohen Militärs laſſen ihn im Stiü; 
verſehen ihn nicht mit Nachrichten, er iſt oft at 
los. Dieſer Stimmung giebt der Miniſter 1 
holt in lauten Klagen Ausdruck. Unſer Chronik 1 
nicht in der Lage, Alles zu ſagen, was er weiß 
ſeine amtliche Stellung im Auswärtigen Amt le 
ihm Schweigen auf. 3 
Buſch fragte einmal nach der berühmten Dun 
destags⸗„Cigarrengeſchichte“. „Welche meinen Sie? 
„Die, wo Excellenz, als Rechberg Ihnen wa) 
vorrauchte, ſich auch eine anſteckten“ — „Thun 
wollten Sie jagen. Ja, das war einfach. DE 
kam zu ihm, als er arbeitete und rauchte. Er da 


mich, einen Augenblick zu verziehen. Ich warten 


eine Weile. Als es mir aber zu lange dau! 
und er mir keine Cigarre anbot, nahm ich mir eine 
und hie ihn um Feuer 
vrrwunbrctemm Geſiche auch gab. Aber es i Noch 
eine andere Geſchichie der Art zu erzö blen 

den Sitzungen der Militär⸗Kommiſſton hatte, ale 
Rochow Preußen beim vertrat, Oeſter⸗ 
reich allein geraucht. Rochow hätte es als leiben- 
ſchaftlicher Raucher gewiß auch gern gethan, getraute 
ſich's aber nicht. Als ich nun hinkam, gelüftete 
mich's ebenfalls nach einer Cigarre, und da ich nicht 
einſah, warum nicht, ließ ich mir von der Bräjidial- 
macht Feuer geben, was von ihr und den auberen 
Herren mit Erſtaunen und Mißvergnügen bemerkt zu 
werden ſchien. Es war offenbar für fie ein Crelg- 
niß. Für diesmal rauchten nun blo- Oeſterrelch 
und Preußen. 
augenſcheinlich für jo wichtig, daß fie darüber nach 
Haufe berichteten. Die Sache erforderte reifliche 
Ueberlegung und es dauerte wohl ein halbes Jahr, 
daß nur die beiden Großmächte rauchten. Da be⸗ 


gann auch Schrenkh, der baieriſche Geſandte, die 
Würde ſeiner Stellung durch Rauchen zu wahren. 


Der Sachſe Noſtiz hatte gewiß auch große Luſt dazu, 
aber wohl noch keine Erlaubniß von ſeinem Mini- 
ſter. Als er indeß das nächſte Mal ſah, daß der 


Hannoveraner Bettzmer ſich eine genehmigte, muß er, 


der eifrig ö ſterreichtſch war — er batte dort Söhne 


in der Armee — ſich mit Rechberg verſtändigt ha⸗ 
ben; denn er zog jetzt ebenfalls vom Leder und 
dampfte. Nun waren nur noch der Würtemberger 
und der Darmſtädter übrig, und die rauchten über⸗ 


haupt nicht. 


halb.“ 


Moltke hat bei einer Sherrypunſch⸗Bowle tap fer 
ausgehalten und war vergnügter wie je geweſen. 
Jemand von Bismarck's Leuten bemerkte, der Ge⸗ 
neral ſähe wirklich jetzt recht wohl aus. „Ja“, er⸗ 
widerte Bismarck, „das macht der Krieg — und 
beſonders bei ihm. Es iſt ſein Gewerbe. Ich er⸗ 
innere mich, wie er, als die ſpaniſche Frage bren⸗ 
nend wurde, gleich zehn Jahre jünger ausſah. 
Dann, wie ich ihm ſagte, der Hohenzoller habe ver⸗ 
zichtet, wurde er ſofort ganz alt und müde. Und 
als die Franzoſen ſich damit nicht zufrieden 
gaben, war „Molk“ auf einmal wieder friſch und 
jung.“ 

Von Blumenthal ſagte Bismarck: „Die Zel⸗ 
tungen erwähnen ihn, ſoweit man ſieht, garnicht, 


obwohl er Generalſtabschef des Kronprinzen if und Humboldt. 
nächſt Moltke bisher die größten Berdlenſte um die jerem hochſeligen Herrn war ich das einzige Schlacht 


Leitung des Krieges hat.“ 


Von Jules Favre hieß es, er hätte bei den in feiner Weiſe unterhielt. 


Verhandlungen geweint. 


daß er nicht eine Thräne herausgebracht hatte. 


vos, er Win it eta 


Aber die anderen Herren hielten das 


Aber die Ehre und die Bedeutung 
ihrer Staaten erforderten es gebieteriſch, und fo 
langte richtig das folgende Mal der Würtemberger 
eine Cigarre heraus — ich ſehe ſie noch, es war 
ein langes, dünnes, hellgelbes Ding — und rauchte 
ſie als Brandopfer für das Vaterland wenigſtens 


„Es iſt wahr“, bemerkte vor, oft ſtundenl ang eine Lebensbeſchreibung von 
Bismarck, „er ſah fo aus und ich verſuchte, ihn einem franzöſtſchen Gelehrten oder einem Baumeister, 
einigermaßen zu tröſten. Wenn ich ihn mir aber die leinen Menſchen als ihn intereſſirte. 
genauer betrachtete — ich glaube ganz beſtimmmt, ſtand er und hielt das Blatt dicht vor die Lampe. 


Er 
dachte vermuthlich, mit Schauſpielerei auf mich zu 


wirken, wie die Pariſer Advokaten auf ihr Publi- 


kum. Ich bin feſt überzeugt, daß er in Ferrieres 
auch weiß geſchminkt war — beſonders das zweite 
Mal. An dieſem Morgen ſah er viel grauer aus, 
um den Angegriffenen und tief Leidenden vorzuſtellen. 
— Es iſt auch möglich, daß es ihm wirklich nahe 
geht, aber er iſt kein Politiker, er ſollte wiſſen, daß 
Gefühlsausbrüche nicht in die Politik gehören. Als 
ich was von Straßburg und Metz fallen ließ, machte 
er ein Geſicht, als ob das Scherz von mir wäre. 
Ich hätte ihm da erzählen können, wie mir einmal 
— wie heißt er gleich? — der große Pelzhändler 
in Berlin ſagte. Ich ging mit meiner Frau hin, 
um nach einem Pelze zu fragen, und da nannte er 
mir für den, der mir gefiel, einen hohen Preis. — 
„Sie ſcherzen wohl?“ verſetzte ich. — „Nein“, er⸗ 
widerte er, „in's Geſchäft nie.“ 

Mit Favre auf die Wirkung des Bombarde⸗ 
ments zu ſprechen kommend, erzählte Bismarck: 
„Vorgeſtern ſagte mir Favre, die erſte Granate, die 
in das Pantheon gefahren wäre, hätte der Statue 
Heinrichs IV. den Kopf abgeriſſen.“ 

Bismarck⸗Bohlen fragte: „Das ſollte wohl 
was Rühreudes ſein ?“ a 
„Ach nein“, erwiderte der Miniſter, „ich glaube 
vielmehr, er ſagte es als Demokrat, es war der 
Aus druck feiner Freude, daß es einem König paſ⸗ 
ſirt war.“ Bismarck fand in Verſailles, daß Favre 
ſeit Ferrieres „viel grauer geworden iſt, auch dicker, 
vermuthlich von Pferdefleiſch. Sonſt aber ſieht er 
aus, wie Einer der in der letzten Zeit viel Ver⸗ 
druß und Aufregung erlebt hat und dem jetzt Alles 
Wurſcht if. Uebrigens war er ſehr aufrichtig und 
geſtand zu, daß es ſchlecht gehe drinnen in Paris.“ 
Ein andermal erzählte Bismarck von Favre: „Ihm 
ſind doch militäriſche Dinge ſchwer begreiflich zu 
machen. Er gefällt mir übrigens jetzt beſſer als in 
Berrieres ; er ſprach viel in langen wohlgeſetzten 
Perioden. Oft brauchte man gar nicht aufzupaſſen, 
um zu antworten; es waren Anekdoten aus frühe⸗ 


ker Zeit, er verſteht übrigens recht hübſch zu enzäh⸗ 


len.“ „Favre ließ mir mehrmals merken, daß 
Frankreich das Land der Freiheit wäre, während 
bei uns der Despotismus herrſchte. Ich hatte ihm 
3. B. geſagt, wir brauchten Geld und Paris mußte 
welches ſchaffen. Er dagegen meinte, wir könnten 
ja eine Anleihe machen. Ich erwiderte, das ginge 
nicht ohne den Reichstag oder den Landtag. Ach, 
ſagte er, 500 Millionen Francs, die könnte man 
doch auch jo kriegen, ohne die Kammer. Ich ent- 
gegnete: Nein, nicht fünf Francs. Er wollte es 
nicht glauben; aber ich ſagte ihm, daß ich vier 
Jahre lang mit der Volksvertretung im Kriegszu⸗ 
Rande gelebt hätte, aber eine Anleihe ohne den 
Landtag aufz nehmen, das wäre immer die Barriere 
geweſen, bis zu 
senden, fallen, vie zu u lien. Dus ſchien 
ihn doch in ſeiner Anſicht etwas irre zu machen; 
er ſagte nur, in Frankreich on ne se geénerait 
pas, doch kam er immer wieder darauf zurück, daß 
Frankreich ungeheuere Freiheit beſäße. Es iſt wirk⸗ 
lich ſehr komiſch, einen Franzoſen ſo ſprechen zu 


hören und beſonders Favre, der immer zur Dppofi- | 


don gehört hat. Aber fo find fie. Man kann 
einen Franzoſen Fünfundzwanzig aufzählen — wenn 
man ihm dabei nur eine ſchöne Rede von der Frei⸗ 
eis und Menſchenwurde hält, die fi darin 
aus brücke, und die entſprechende Attitude dazu 
macht, ſo bildet er ſich ein, er wird nicht ge⸗ 
prügelt.“ i 

Man ſprach davon, daß unter dem Kaiſerreich 
beſonders Morny ih darauf verſtanden habe, mit allen 
Mitteln Geld zu machen, und der Kanzler erzählte: 
„Wie der Morny zum Geſandten in Petersburg er- 
nannt werden war, kam er mit einer ganzen lan⸗ 
gen Reihe ſchöner eleganter Wagen an und alle 
Koffer, Kiſten und Kaſten voll Spitzen und Sei⸗ 
denzeug und Damenputz, wofür er als Botſchafter 
keinen Zoll zu zahlen hatte. Jeder Diener hatte 
ſeinen eigenen Wagen, jeder Attachee oder Sekretär 


und wie er ein paar Tage da war, verauktionirte 
er das Alles, Wagen und Spitzen und Modeſachen. 
Er ſoll 800,000 Rubel dabei verdient haben. Er 
war gewiſſenlos, aber liebenswürdig — er konnte 
wirklich ſehr liebenswürdig ſein.“ 
Genau fo rückhaltlos wie 
äußerte ſich Bismarck über deutſche Diplomaten und 
Gelehrte. Es war einmal in Verſailles die Rede 
davon, daß beim König der ruſſiſche Staatsrath 
Grimm allerhand wenig intereſſante Sachen von 
Louis Quinze und Louis Quatorze erzählt und daß 
der Wetmaraner Fragen geſtellt hätte, auf die Keiner 
recht zu antworten gewußt. „Bei Beantwortung 
ſolcher Fragen war Radowitz ſtark“, fiel Bismarck 
ein. „Der gab dreiſt über alles Mögliche Auskunft, 
und damit erzielte er den größten Theil ſeiner Er⸗ 
folge bet Hofe. Der wußte genau zu ſagen, was 
die Maintenon oder die Pompadour an dem oder 
jenem Tage getragen hatte. Sie hatte das und das 
um den Hals, ſie trug einen Kopfputz von Kolibri 
oder Weintrauben, ſie hatte ein perlgraues oder 
papageigrünes Kleid an, mit den oder den Fal⸗ 
beln oder Spitzen — ganz genau, wie wenn er 
dabei geweſen wäre. Die Damen waren ganz 
Ohr über dieſe Tollettenj⸗Vorleſung, die ihm fo 
lleßend abging.“ 

Von Radowitz kam man auf Alexander von 
Von dem erzählte Bismarck: „Bei un⸗ 


opfer, wenn Humboldt des Abends die Geſellſchaft 
Er las da gewöhnlich 


Dabei 


zu der ich gegangen, und es wäre mir 


mindeſtens zwei und er ſelber wohl fünf oder ſechs, 


Mitunter ließ ers fallen, um ſich mit einer gelehrten 
Bemerkung darüber zu verbreiten. Niemand hörte 
ihm zu, aber er hatte doch das Wort. Die Königin 
nähte in einem ſort an einer Tapiſſerie und hörte 
gewiß nichts von ſeinem Vortrag. Der König be⸗ 
ſah ſich Bilder, Kupferſtiche und Holzſchnitte und 
blätterte geräuſchvoll darin, in der ſtillen Abſicht 
augenſcheinlich, nichts davon hören zu müſſen. Die 


jungen Leute ſeitwärts und im Hintergrunde unter⸗ 


hielten fi ganz ungenirt, kicherten und übertäubten 
damit förmlich ſeine Vorleſung. Die aber mur- 
melte, ohne abzureißen, fort wie ein Bach. Ger⸗ 
lach, der wie gewöhnlich auch dabei war, ſaß auf 
ſeinem kleinen runden Stuhle, über deſſen Rand 
ſein fetter Hinterer auf allen Seiten herabhing und 
ſchlief, daß er ſchnarchte, ſo daß ihn der König ein⸗ 
mal weckte und ſagte: „Gerlach, ſo ſchnarchen Sie 
doch nicht“. Ich war Humboldt's einziger gedul⸗ 
diger Zuhörer, das heißt, ich ſchwieg, that, als ob 
ich ſeinem Vortrag lauſchte, und hatte meine eigenen 
Gedanken, bis es endlich kalte Küche und weißen 
Wein gab. Es war dem alten Herrn ſehr verdrieß⸗ 
lich, wenn er nicht das Wort führen durfte. Ich 
erinnere mich, einmal war Einer da, der die Rede 
an ſich riß, und zwar auf ganz natürliche Weiſe, 
indem er Dinge, die Alle intereſſirten, hübſch zu 
erzählen wußte. Humboldt war außer ſich. Mür⸗ 
riſch füllte er ſich den Teller mit einem Haufen — 
ſo hoch — (er zeigt es mit der Hand) von Gänſe⸗ 
paſteten, fettem Aal, Hummerſchwanz oder anderen 
Unverdaulichkeiten — ein wahrer Berg! — es war 
erſtaunlich, was der alte Mann eſſen konnte. Als 


er nicht mehr kounte, ließ es ihm keine Ruhe mehr⸗ 


und er machte einen Verſuch, ſich das Wort zu er⸗ 


obern. „Auf dem Gipfel des Popokatepetel“, fing 
er an; aber es war nichts, der Erzähler ließ ſich 
ſeinem Thema nicht abwendig machen. — „Auf dem 


Gipfel des Popokatepetel, ſtebentauſend Toiſen über! 


— wieder drang er nicht durch, der Erzähler ſprach 
gelaſſen weiter. — „Auf dem Gipfel des Popo⸗ 
katepetel, ſiebentauſend Toiſen über der Meeres⸗ 
fläche“ — er ſprach es mit lauter und erregter 
Stimme, jedoch gelang es ihm auch damit nicht, 
— der Erzähler redete fort wie vorher und die 
Geſellſchaft hörte nur uf ihn. — Das war uner⸗ 
hört — Frevel! Wüthend ſetzte Humboldt ſich nie⸗ 
der und verſank in Betrachtungen über die Undank⸗ 
barkeit der Menſchheit, auch am Hofe. — Die Li⸗ 
beralen haben viel aus ihm gemacht, ihn zu ihren 
Leuten gezählt; aber er war ein Menſch, dem Fürſten⸗ 
gunſt unentbehrlich war und der ſich nur wohl 
fühlte, wenn ihn die Sonne des Hofes beſchten. 
Das hinderte nicht, daß er hernach mit Varnhagen 
über den Hof ratſonnirte und allerhand ſchlechte Ge⸗ 
ſchichten von ihm erzählte. Varnhagen hatte dann 
habe. 


Sie ſind erſchrecklich theuer. Keudell meinte 


Sinne. 
aber als Ganzes ſind ſie der Ausdruck der Berliner 
Saure, in einer Zeit, wo es nichts gab. Da re⸗ 
dete alle Welt mit dieſer malitlöſen Impotenz.“ 
(B. B. -C.) 
— In dem Hauſe des Reichskanzlers richtet 
man ſich zu dem Familienfeſte, das morgen und am 
Mittwoch dort gefeiert wird. Morgen, Montag 
Abend, findet der Polterabend der Komteſſe Marte 
und des Legationsſekretärs Grafen Rantzau ſtatt und 
dieſem folgt am Mittwoch die Hochzeit. Die Feier 
des Polterabends wird eine ziemlich großartige fein. 
Es ſind zu demſelben ſiebenhundertfünfzig Einladun⸗ 
gen ergangen. Es wird dies zugleich die erſte grö⸗ 
ßere Feſtlichkett ſein, welche in dem neuen Palats 
des Reichskanzlers flattfindet. Es hat die gefammte 
hieſtge diplomatiſche Welt, es hat die Hofgeſellſchaft 
und es haben die höheren Beamten des Reichs⸗ 
kanzleramts und des auswärtigen Amtes Einladun⸗ 
gen erhalten. Die Hochzeit dagegen wird ziemlich 
fill von Statten gehen. Es find nur 75 Einla- 
dungen zu derſelben ergangen. Die Trauung findet 
im Haufe ſtatt; ſowohl das Sonper zum Polter⸗ 
abend, wie das Hochzeits⸗Diner iſt in einem der re⸗ 
nommirteſten Berliner Reſtaurants beſtellt. — Viel⸗ 


junge Paar eine Wohnung in der Voßſtraße, mit⸗ 
hin in der unmittelbaren Nähe des Weichs kanzler⸗ 


Mark. Wir wollen ſogar zu Gunſten un⸗ 
ſerer neugierigen Leſer indiskret genug fein, zu ver⸗ 
rathen, daß das Einkommen des Grafen Rantzau, 
das 12,000 M. jährlich beträgt, durch eine Rente, 
welche der Fürſt feiner Tochter in Höhe von jährlich 
9000 M. ausgeworfen hat, auf 21,000 M. erhöht 
worden iſt. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Rom, 3. November. Der Erzbischof von 
Neapel bezog in Folge der nunmehr vollzogenen 
Einigung in der Patronatsfrage im Einverſtändniß 
mit der Regierung den erzbiſchöflichen Palaſt. Da⸗ 
gegen verließ der Kardinal Erzbiſchof Parucht in 
Bologna die Stadt, um eine Begegunng mit dem 
Könige zu vermeiden. 

Geſtern, am Allerſeelentage, wurde eine große 
Pilgerfahrt nach dem Grabe Victor Emannels im 
Pantheon inſcenirt. Zaßlreiches Volk, Ofsziere 
und Soldaten arrangirten eine großartige Blumen⸗ 
bekränzung 

London, 3. November. (D. M.⸗Bl.) Lord 
Salisbury erhielt eine ruſſiſche Antwort auf die 
letzte engliſche Note. Dieſe Antwort erklärt be⸗ 
ſtimmt, Rußland werde den Berliner Vertrag aus⸗ 
führen und ſeine Truppen zu feſtgeſetzter Zeit zu⸗ 
rückziehen. Unvorhergeſehene Exeigniſſe hätten die jetzi⸗ 
gen Truppendispoſttionen bedingt, allein dies werde 
die Ausführung der Beſtimmungen des Berliner 
Vertrages nicht ändern. 


Bücher daraus gemacht, die ich mir auch gekauft 
aber, für die Geschichte wären ſie doch nicht zu ent- 


behren? „Ja“, erwiderte Bismarck, „in gewiſſem 
Im Einzelnen find ſie nicht viel wert, 


leicht intereſſirt es unſere Leſer auch, daß für das 


palais, gemiethet iſt, und zwar zum Preiſe von ö 
über Franzosen 3000 


